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kann. Nur zögerlich hatte die Bayerische Staatsregierung die Forderungen der Eltern nach 
Ganztagsschulen aufgenommen, kurz vor der Wahl wurde auch noch schnell der gestoppte 
Ausbau von Ganztagsgrundschulen zurückgenommen, die dauernde Diskussion um das 8-jährige 
Gymnasium haben Sie mit verfolgt.  

Die Bürgerinnen und Bürger erwarten Bewegung in der Bildungspolitik  – ein „Weiter so“ ist nicht 
mehr möglich.München mit einem hohen Anteil an städtischen Schulen, der Konzeption, 
Kindergärten als Bildungseinrichtungen zu begreifen – und dies schon seit mehr als 100 Jahren - 
hat sich schon immer als „Motor der Bildungspolitik“ gesehen. Die Chancen, Ideen für an 
Münchner Bedingungen orientierte Bildungsangebote einbringen zu können und zu verwirklichen, 
sind größer geworden. Wir müssen Sie nutzen! Hierzu bietet die „Leitlinie Bildung“ eine gute 
Grundlage! Insbesondere muss das Thema „Bildungsgerechtigkeit“ zentral werden, die zaghaften 
kleinen Schritte wie mehr differenzierte Förderung in Form von kleineren Klassen in Schulen mit 
einem hohen Migrantenanteil sind keinesfalls ausreichend.  

Von einem umfassenden Ansatz, wie wir ihn in München für den Elementarbereich bereits 
entwickelt haben, der Idee, je nach Bedingung vor Ort differenziert die Einrichtungen zu 
finanzieren (Münchner Förderformel), kann bisher noch nicht gesprochen werden.  

Es bleibt deshalb vorerst bei dem Befund, dass dem sehr engen Zusammenhang zwischen 
sozialer Herkunft und Bildungsergebnissen auf Landesebene noch nicht systematisch 
entgegengewirkt wird. Ich hoffe aber im Interesse unserer zahlreichen davon betroffenen Kinder 
und Jugendlichen in den Stadtteilen mit erschwerten Lernausgangsbedingungen, dass es hier bald 
gelingt, weitere Fortschritte zu erzielen.  
Wir müssen uns aber bewusst sein, dass wir es hier mit einer wirklich gewaltigen Herausforderung 
zu tun haben, auf die in vielfältiger Weise reagiert werden muss.  Einige Vorschläge sind im 
Entwurf der Leitlinie Bildung bereits skizziert oder bereits in München in der Umsetzung. 

Ich wünsche Ihnen nunmehr anregende Stunden bei dieser Veranstaltung und würde mich freuen, 
wenn Sie dem Ergebnis, das am Ende dieses öffentlichen Diskussionsprozesses im März 2009 zur 
Abstimmung kommt, weitgehend zustimmen können.  

Schließen möchte ich mit einem Zitat von Hartmut von Hentig zum Thema, was Bildung denn 
eigentlich ist (oder sein sollte):  

„Unter Bildung verstehe ich den notwendigen und wünschenswerten Vorgang, im Laufe 
dessen wir erstens unsere Anlagen, also unsere Person entfalten, zweitens taugliche 
Bürger werden und drittens an unserer historischen Lebensform, also unserer Kultur, 
teilhaben als deren erfreute Nutznießer und erfreuliche Fortzeuger und Kritiker.“ 
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und uns einen erfreulichen und konstruktiven Verlauf der 
Veranstaltung, die ich als Teil unserer demokratischen Kultur verstehe. 
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Presse: Werbe-Spiegel v. 26.11.2008 Süddeutsche Zeitung v. 4.11.2008 
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Presse: Werbe-Spiegel v.3.12.2008  
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3.3 Präsentation (Muster) 
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3.4 Ergebnisse  
Übersicht nach Themeninseln, Mehrfachnennungen (in Klammern) zusammengefasst. 

3.4.1 Themeninsel „Bildung – von Anfang an“ 
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Allgemein 
 Erziehung als Beziehungsarbeit sehen, auf der Lernen aufbaut. Hierfür sind die 

Rahmenbedingungen zu schaffen: Kindertageseinrichtungsplätze,  angemessener 
Personalschlüssel, Räume als Miterzieher,  Möglichkeiten zu „peer-groups" innerhalb der 
Stadtteile,  Erziehung, Bildung und Betreuung für Kinder mit Handicap - ausreichende 
Plätze schaffen 

 Wer hält das tägliche Leben am Laufen? 
 Heute Abend fehlte Altersstufe 0-3 Jahre 

 
 Beziehungsaspekte ganz wesentlich für Bildung und Erziehung 
 Bildung - Betreuung - Erziehung (Trias Bildung) 
 Bildung braucht Definition und ist eine ganzheitliche "Förderung" 
 Bildung muss sich an Bedürfnissen orientieren 
 Bildung und Erziehung um der Kinder selbst willen 
 Bildungsplan bekannt machen 
 Bildungsvoraussetzungen: - Familie - Verzahnung mit Jugendhilfe 
 Definition Bildung? Kognitive nach emotionaler Bildung 
 Definition von Bildung. - Familie - Institutionen 
 Einheitliche Bildung 
 Erweiterter Bildungsbegriff (über Schule hinaus) 
 Gleichwertigkeit der vorschulischen Bildung (0-6) im Verhältnis zur Schule 
 Hier machen wir unsere Kinder fit! 
 Kopflastigkeit der Bildung 
 Niederschwellige Bildungsangebote  Gelder investieren! 
 Schulische Bildung nicht auf Vorschulbereich "runterbrechen" 

 
 Angleichung der Standards in allen Kitas 
 Aspekte der Jugendhilfe von Anfang an in Bildungseinrichtungen 
 Aufnahme von 2-jährigen in Kindergarten - warum? 
 Ausbau der Krippenplätze 
 Belohnung für engagierte Einrichtungen 
 Berücksichtigung der 0-3jährigen in der Leitlinie Bildung 
 Bessere räumliche Ausstattung 
 Bildung kostet! 
 Bildungsorte im Gemeinwesen 
 Bildungspläne ernst nehmen und von politischer Seite für entsprechende 

Rahmenbedingungen sorgen 
 Bildungspolitik als Teil von Gesellschafts- und Sozialpolitik sehen 
 Bundespolitisch eine Ebene für Bildung zu schaffen. Föderalismus geht zu Lasten der 

Kinder und des Erziehungspersonals 
 Durch hohen Personalbedarf werden die Einstellungsvoraussetzungen herabgesetzt 
 Emanzipation des vorschulischen Bereichs gegenüber dem schulischen Bereich 
 Ergebnisse des Münchner Bildungsberichts ernst nehmen und umsetzen 
 finanzielle Unterstützung für übergreifende Projekte 
 Finanzierung der privaten Träger mit den städt. Kitas angleichen 
 Gelder nicht an Familien, sondern an Institutionen  
 Gleichberechtigung aller Bildungsakteure privat-staatl.-freie Wohlfahrt 
 Kinderkrippen in Leitlinie Bildung einarbeiten 
 Lernen ermöglichen ab dem Tag der Geburt, nicht erst mit dem Eintritt in den Kiga oder in 

die Schule. 
 mehr Männer in die KiTas und Grundschulen 
 Münchner Förderformel wichtig für Freie Träger 
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 Personalgewinnung; Aufwertung des Berufes 
 psychologische Betreuung: - Krippe, - KiTa, - Horte … 
 Rahmenbedingungen  schaffen, nicht nur empfehlen 
 Rahmenbedingungen für Gesundheit, Bewegung verbessern  
 Rahmenbedingungen müssen dem BEP angepasst werden 
 Referatsübergreifende Bildungsarbeit 
 Standard zu Fortbildungsmöglichkeiten für Fachpersonal bei Stadt u. Freien Trägern gleich 
 Unterstützung der Bildungsbenachteiligten (0-6 J.) 
 Verknüpfung der Leitlinie Bildung und BEP 
 Vernetzung der Bildungseinrichtungen 
 verpflichtendes, kostenfreies Kindergartenjahr vor Schuleintritt 

konzeptionell/fachlich 
 Aus- u. Weiterbildung d. Erzieher in Bezug auf Ko-Konstruktion 
 Autonomie (Eigensinn-)Bestrebung unterstützen 
 bedarfsgerechte Bildung für Kinder und Eltern 
 Begriffe "spielen" und "lernen" nicht trennen --> Spiel wertschätzen 
 Berücksichtigung des EEC-Ansatzes 
 Bilinguale Erziehung 
 Den Neigungen entsprechend fördern 
 Differenzierung bei der Betreuung Säugling - Kleinkind - Schulkind 
 Eigeninitiative und Verantwortung zulassen und fördern 
 Emotionale Bildung als Grundlage 
 Englisch im Kindergarten 
 Förderung aller Kinder 
 Fokus auf Stärken legen, nicht auf Schwächen 
 Freiräume für die Kinder schaffen 
 Individualität des Kindes berücksichtigen 
 Integration in die Leitlinie aufnehmen 
 Integration v. Kindern mit erhöhtem Förderbedarf, Migration + Behinderung im Verhältnis 

zum Personal sehen. Im Stadtteil fördern! Gemeinsam aufwachsen 
 Integrationsgruppen: mehr Heil- u. Sozialpädagogen als mobile Kräfte 
 Kindliche Neugier ernst nehmen und beantworten 
 Qualitätskriterien ausgehend vom Kind entwickeln 
 Regelmäßige Evaluation der pädagogischen Arbeit 
 Selbstbildungsprozesse der Kinder fördern und unterstützen 
 Sinne schulen, Wertigkeit bilden, Gefühlsbildung 
 Soft-Skills wie sozialer Kompetenz, Team-und Konfliktfähigkeit etc. größtmöglichen Raum 

geben 
 Spaß und Freude am Lernen vermitteln, ohne Emotion keine Kognition! 
 Übergänge Familie - Krippe -KiTa - GS 
 Unterstützung in der individuellen Lernsituation durch alle "Erzieher/innen" (Erwachsenen) 
 von Stigmatisierungen weg kommen 
 Wege zum Deutsch 240 regeln u. Kooperation Kiga-Schule 
 Wert auf Förderung der Basiskompetenzen legen 
 Wie erreichen wir Familien, an die wir schwer rankommen? -offene Angebote 
 wiss. Ergebnisse ernst nehmen 
 Wurzeln beibehalten und kulturelle Unterschiede achten und fördern Zeit geben aber sich 

auch Zeit nehmen für Kinder und Eltern 
 zu viele "Programme" statt SPIEL 

organisatorisch-personell 
 Akzeptanz der männlichen Pädagogen in den Kindertageseinrichtungen 
 Aufstiegschancen fehlen 
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 Ausbildungsniveau Kinderpflege + Erzieher/in erhöhen 
 Ausfalltage müssen mit Personalzuschaltung abgedeckt werden 
 Besetzung unbesetzter Stellen 
 Bessere Bezahlung des päd. Personals (2) 
 Bessere musikalische Ausbildung für Erzieher/Lehrer 
 bessere Vernetzung bei Einschreibung in KiTa trägerübergreifend 
 besserer Anstellungsschlüssel 
 Betreuungsschlüssel in Krippen erhöhen 
 Brücken zwischen KiTa + Schule und einzelnen KiTas 
 Chance der öffentlichen Diskussion für Rahmenbedingungen nutzen 
 Durchführung von Einschulungskonferenzen 
 Ein Referat für alle 
 Eine mobile Fachkraft pro Einrichtung 
 Eingliederungshilfebescheide dauern bis zu 2 Jahre zwischen allen Institutionen 
 Erzieher(innen) brauchen mehr Zeit (z.B. für Elterngespräche) 
 Fachlichkeit des Personals im Vordergrund, nicht das Geschlecht 
 Frühzeitige Rückmeldung bei Platzvergabe 
 Information über Buchungszeiten 
 Kinder - u. Jugendhilfe mit einbeziehen 
 Mehr Personal und individuelle Ausbildung, orientiert am Förderbedarf der Kinder 
 Standort bei Bezahlung des Personals berücksichtigen  Münchenzulage 
 vereinfachtes Anmeldeverfahren 
 vernetzte Einschreibung im Stadtviertel 
 Vernetzung der KiTas im Bezirk verstärken 
 Vernetzung Krippe/KiGa (Bildung aus einer Hand gewünscht) 
 Verwaltungsarbeiten an Sekretärin delegieren 
 Wunsch: Erz. aus Tagesheimen sollten Zeit haben, mit Erz. in anderen Tagesstätten in 

Austausch zu treten  in Zeitkontingenten integrieren 

Kooperation + Netzwerke 
 Eltern als Akteure im Bildungsgeschehen, Eltern als Vorbilder 
 Eltern mehr in die Verpflichtung nehmen  Elternkompetenz 
 Eltern stellen ihre eigenen Bedürfnisse hinter die des Kindes 
 Eltern- u. Familienbildung in den KiTas 
 Elterneinbindung und Förderung der Eigenkräfte  der Eltern. Aller Eltern 
 Entwicklungsgespräche 
 Gemeinsam Erziehen 
 KiTas als "Anlaufstelle" für Eltern 
 lokale Aspekte 
 Gleiche Chancen für alle Kinder schaffen z.B. auch ein Gymnasium auf der Nordheide 
 Neubau eines "Mehrzweckhauses" Kirchseeoner Str. 
 Sozialräume mit soz. päd. Handlungsbedarf entsprechend auszustatten. Im Raum Harthof, 

am Hart fehlen SVE und HPT Plätze 
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3.4.2 Themeninsel „ganztags Schule?“ 
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Allgemein 
 Einfordern des Geldes für Bildung 
 Elternwunsch: Ausgleich zu Schule + Unterricht 
 Entwicklung des Ganztagsangebots an Gymnasien? 
 Entwicklung einer Schulkultur "ganztag" 
 Erfahrungen der Gesamtschule nutzen (Kooperation, Sponsoring) 
 G8 bedeutet Pflichtunterricht am Nachmittag 
 Identifikation mit Schule fördern 
 Mobbing – Gewalt an Schulen 
 Schulen sollten sich im Ganztagsbereich mehr  Entlastung holen 
 Schüler/innen einbeziehen 
 Wie funktioniert „ganztags“ an Gymnasien? 
 Wie soll Ganztagsbildung aussehen?  
 zwei Ganztagsgymnasien: gute Nachfrage/Bedarf 

konzeptionell/fachlich 
 Betreuung durch Lehrkräfte 
 Abwechslung von Anstrengung (Vermittlung) und Übung/Einprägen 
 Binnendifferenzierung im Unterricht 
 Einbindung von kultureller Bildung u. Schulsozialarbeit  
 Erledigung/Funktion der Hausaufgaben 
 Flexibilität in der Unterrichtsgestaltung 
 Förderung der Schüler/innen in Ganztagsangeboten 
 Förderunterricht in kleinen Gruppen 
 in 5./6. Klassen gutes Konzept (Realschule) 
 indiv. Angebote  Intensivierungsstunden, Skill-Stunden (Gymnasium) 
 individuelle Angebote werden bevorzugt  mit Lehrkräften! 
 Konzepte entwickeln  Unterrichtsqualität 
 Kulturangebote (musisches Zentrum) nutzen  ganzheitlich 
 methodische Vielfalt 
 Offene Ganztagsmodelle mit guter Ausstattung (städt. Gymnasium) 
 Qualität des Unterrichts verbessern 
 wichtig  wirkliche Rhythmisierung 
 Ziel: bessere Rhythmisierung an Gymnasien, Realschulen, Hauptschulen 
 Schüler/innen können Fördermodule nutzen 
 Unterversorgung in bestimmten Bereichen (musisch) 
 Vielfalt der Angebote soll erhalten bleiben 
 weniger Frontalunterricht 
 weniger Pflichtunterricht/Intensivierungsstunden werden erhöht 

 
 1 Grundschule + 1 Modellschule 
 6.000 € an Ganztagsschulen zu wenig (Hauptschule) 
 Apell: Ganztagsbetrieb unabhängig von politischen Positionen! (Realschule) 
 Bedarf nimmt zu  Ganztagsbetreuung (Grundschule + Hort) 
 Bitte prüfen Sie die Möglichkeiten der LHM, jedem Lehrer 2 Stdn. pro Woche zusätzlich zu 

honorieren und in jeder Schule ein Mittagessen anzubieten (Kostenlos!) 
 eigenes Budget für Unterrichtsassistenzen an den Schulen 
 Eingangsklassen 30 Kinder? 
 einheitliches Handeln der Sozialbürgerhäuser 
 fehlende finanzielle Mittel  Lehrermangel 
 Finanzierung der zusätzlichen Angebote muss angemessen sein: Kofinanzierung 
 Finanzierung von Ganztagsbeschulung? (Schulen privater Trägerschaft) 
 Forderung nach kleinen Klassen 
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 Forderung Ganztagsklassen an Grundschulen zum Einstieg 
 Ganztagsklassen  auf Grund von Elternwillen 
 gute Zusammenarbeit mit der Stadt (staatl. Realschule) 
 keine Rhythm. an Grundschule +Hauptschule auf Grund von Lehrermangel 
 Möglichkeiten des Sponsorings:  Bezirksausschuss,  Suche nach weiteren Partnern 
 Personalaufwand entscheidet der Freistaat 
 Politik: Stadt  Staat (Realschule) 
 Rahmenbedingungen für Ganztagsangebote schaffen 
 rechtl. Hürden für die Öffnung (außerunterichtl. Partner) vom staatl. Schulamt 
 Reduzierung der Klassenstärken 
 Schule, Schulamt, Elternschaft müssen Anregungen bringen 
 staatl. Schulen haben geringe Chancen zur Ganztagsschule zu werden 
 Tagesheime als Ganztagsschulen-Ersatz 
 Unterschiedlicher Bedarf an Hauptschule-Realschule-Gymnasium 
 unterschiedliches Handeln der Sozialbürgerhäuser 
 Unterstützung von Elterninitiativen 
 Wie bringen wir staatl. Schulamt ins Boot? 

 
 Anteil der Migranten sinnvoll verteilen, Ausländerbeirat! 
 Chance für benachteiligte Kinder 
 Lehrkräfte mit interkult. Erfahrung einbeziehen  "Brückenbauer" besonders in 

Grundschule! 
 begleitende Angebote + Spracherwerb 
 Deutschförderung für Kinder mit Migrationshintergrund 
 Förderung der Muttersprache und der deutschen Sprache 

 
 offene Angebote 
 1 Nachmittag = frei von Pflichtunterricht, um für außerschulische Aktivitäten Zeit zu haben 
 Angebote sind vorhanden  keine Resonanz 
 Angebotsvielfalt kann erhöht werden:  Fähigkeiten der Mitarbeiter/innen einbeziehen 
 Betreuungsangebot am Nachmittag (Berufstätigkeit) 
 Integration der Angebote von "außen" 
 Sportangebote, Bewegungsangebote 
 und die Hobbies? Belastung d. Kinder, Freiräume für Kinder 
 Zeit + Raum zum Zurückziehen  und zur freien Gestaltung 

organisatorisch/personell/baulich 
 Beispiel städt. Ludwig-Thoma-Realschule: Stundenplan, Einsatz des päd. Personals 
 Doppelstunden für Pflichtunterricht 
 gute Zusammenarbeit mit weiterführenden Angeboten 
 
 400-Euro-Kräfte: SZ Adventskalender nutzen 
 Ausweitung der Jugendsozialarbeit 
 bessere Lehrerausbildung 
 Betreuung durch "Männer" fördern 
 Einbindung von Sozialpädagogen 
 fehlende indiv. Förderung wegen Lehrermangels 
 Forderung nach anderen "Berufen" an GS+HS 
 Forderung nach Schulsozialarbeit 
 Lehraufträge vergeben wie in Hochschulen 
 Personal mit Migrationshintergrund 
 Problem: Einsatz der Lehrkräfte flexibler, mehr Lehrkräfte werden benötigt 
 Professionalität fördern + fordern 
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 Qualifikation der Lehrkräfte! 
 Schüler/innenvertretung! Forderung an bessere Ausbildung an der Uni 
 Unterricht nur von Fachkräften 
 Unterrichtsassistenzen punktuell einsetzen 
 
 außerschulische Lernorte nutzen 
 Ausweitung des Platzangebots an der Gesamtschule 
 Doppelbelegung von Räumen vermeiden 
 Forderung nach angenehmer Lernumgebung 
 Forderung nach Ruheraum 
 Für Ganztagsschule geeignetes Gebäude bauen 
 Problem: Ausrichtung der Schulgebäude als "Halbtagsschule" 
 Räume für Angebote in den Ferien (Wirtschaftlichkeit!) 
 Räume für Lehrkräfte 
 Ruhe- und Arbeitsräume werden gebraucht 
 staatl. Verordnungen sehen nur 1 Raum für Stundenbetreuung vor 

Kooperation + Netzwerke 
 Ganztag braucht eine Vielzahl außerschulischer Partner, z.B. Sport 
 Kooperation mit Einrichtungen zur Migration notwendig 
 Mehr Kooperation mit Trägern Jugendhilfe u. offene Jugendarbeit 
 Wie bringt man die Bedürfnisse der Eltern zum Bildungsangebot zusammen? Absprachen 

Mittagsbetreuung 
 Absicherung durch Stiftung "Schülerlunch" 
 Angebote: Obstsalat u.ä. (Organisation durch geringfügig Beschäftigte) 
 Beispiel städt. Werner-von-Siemens-Realschule: verpflichtende Teilnahme am Mittagessen 

(mit Lehrkraft  Austausch) 
 finanzielle Unterstützung bei Essensgeldern im Ganztagsschulbereich 
 kostenfreies Essen für Bedürftige 
 Mahlzeiten: Frühstück = 1,20 EUR, Kinder können einfach kommen 
 Mittagessen  Finanzierung Räume 
 Mittagessen: 90% der Schüler/innen nehmen teil (100% Bio, Kooperation mit der 

Fachschule für Diätetik) 
 Mittagsbetreuungsangebot an GS knapp 
 Organisation vom Mittagessen vor Ort an der Schule (GS) wichtig 
 Subventionierung des Essens (Bedarf) 
 Verpflegung für alle Kinder 
 Was passiert  mit Mittagsbetreuung, Hausaufgaben-Angebot? 

lokale Aspekte 
 Aubing-Freiham: integr. Rhythm. Schulen (Antrag) 
 Entwicklung der Städt. Ludwig-Thoma-Realschule 
 im Stadtteil: 2 gebundene Ganztagsschulen 
 Öffnung der Schule nach außen 
 Raumnot GS Walliser Str. 
 Ressourcen aus dem Stadtviertel nutzen (Vereine, offene Jugendarbeit, Jugendhilfe) 
 Sachwaltung GS Forstenrieder Allee Hitti-Elterninitiative 
 Sportplatzproblem an der GS Bäumer 
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3.4.3 Themeninsel „Übergang Schule – Beruf“ 
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Allgemein 
 Berufsoberschule; FH  Abi nicht immer der "Königsweg"  
 Berufsvorbereitendes Jahr: Jugendliche zu jung, nötige Reife fehlt 
 Bildung muss vorgelebt werden (Eltern, Erzieher) 
 Information über handwerkliche Berufe in Schulen (nicht nur "weiße" Berufe) 
 Kontinuität bei der Arbeit vor Ort 
 Kritisch mit dem Begriff "Bildung" umgehen 
 Spaß und Freude am Lernen 
 Übergang auch für RealschülerInnen schwierig 
 Unterstützung bei der Berufsorientierung u. Berufsfindung (auch in Realschulen) 
 Ziele der Jugendlichen sind unrealistisch 

 
 Anforderung an die Ausbildungsreife zu hoch 
 Ausbau der Ganztagsangebote; Eingliedrig 
 Ausbau der Orientierungsstufe 
 Ausbau der Schulsozialpädagogik 
 Ausbau der soz.päd. Einzelfallhilfe 
 Berufliche Übergangsbegleitung  Gleiche Chancen 
 Berufs- u. Studiumorientierung für G9-Abgänger/-innen fehlt 
 Demotivation der Jugendlichen wg. Chancenungleichheit 
 Dreigliedriges Schulsystem auflösen; Trennung erst später 
 Ein individuelles Schulsystem schafft bessere Bildungsvoraussetzungen 
 Erziehung zum mündigen Menschen 
 Fehlende Berufsvorbereitung am Gymnasium 
 Fehlende Schulsozialarbeit  individuelle Förderung der Jugendlichen 
 Hauptschulabschluss: wie viel wiegt der Abschluss? 
 JADE ab der 7.Klasse 
 Lehrkräfte benötigen mehr Zeit zur individuellen Förderung der Jugendlichen 
 Mehr Lehrer, kleinere Klassen, päd. Assist. 
 Mehr Praktikumsplätze von der Stadt München 
 Mehr Praxis, Praktikum (früher) in den Hauptschulen 
 Mehr Zeit für den Entscheidungsprozess d. Jugendl.; ein Schuljahr länger 
 Möglichkeit bieten, dass mehr Prakt.stellen ausprobiert werden können 
 Neuorientierung der Berufsausbildung (Modularisierung) 
 Nur jeder 4. Ausbildungsplatz für HauptschülerIn 
 Qualifizierung der Lehrkräfte fehlt (P-Seminar) bezüglich Berufsorientierung/Studium (G8) 
 Schnittstellen erweitern für Jugendliche, die keine Stelle gefunden haben 
 Schwierigkeit der Vereinbarkeit städtischer + staatlicher Mittel + Kompetenzen + finanzieller 

Mittel 
 Sicherung von bestehenden Projekten 
 Stärkere Praxisorientierung d. Hauptschulen 
 Verantwortung der Wirtschaft für Schüler mit erhöhtem Förderbedarf 
 Wirtschaft muss Stellen auch für HS schaffen 

konzeptionell/fachlich 
 Betreuung der Jugendlichen auch im 1./2. Ausbildungsjahr 
 Den Kindern Sicherheit vermitteln durch: Hospitation, Schnuppertage, Patenschaften 
 Eine Schulstunde Berufsfindung/Berufsorientierung 
 Firmen als Paten für einzelne Schulen (RS) 
 Heranführen Jugendlicher frühzeitig an verschiedene Berufe 
 Individuelle Berufsorientierung f. d. Jugendlichen im Unterricht 
 Individuelle Eingewöhnungsphasen 
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 Individuelle Förderung in Grundtechniken Deutsch, Mathe 
 Kein Fitmachen v. Schüler/innen passgenau für Firmen 
 Kompetenztraining 
 Langzeitpraktika 6-8 Wochen 
 Mentoren für die Jugendlichen 
 Profilpass der Bertelsmannstiftung systematisch einsetzen 
 Projekt JADE: Anforderungen steigen -  Bildungsniveau sinkt 
 Projekt JADE: HS muss sich in ihrem Konstrukt ändern -> neue HS 
 Ressourcenorientiertes Arbeiten an der Hauptschule 
 Stärkung der Hauptschüler/-innen 
 Unterstützung der Stärken der Schüler 
 Vermittlungsproblem mit Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
 Weiterbegleitung über 9.Klasse hinaus 

organisatorisch/personell 
 Aufeinander abgestimmte Konzepte und Pädagogik 
 Breite Beratung der Vielfalt v. ca. 300 Berufen  mehr Info 
 Infofluss, Struktur Beratung z.B. für Eltern 
 Mehr Absprachen u. Kontinuität v. bewährten Projekten 
 Nicht mehrfach z.B. "Bewerbungstraining"  
 Vorbereitung und Begleitung beim Übergang sowohl der Kinder als auch der Eltern 

 
 Interkulturelle Fortbildung für die Lehrer 
 Lehrer/-innen stärken, mehr Zeit für die Schüler/-innen 
 Lehrkräfte mehr stärken in ihrer Arbeit beim Finden v. Praktikumsstellen 
 Mehr Pädagogen in der Lehrerausbildung 
 Wertschätzung der Lehrer 

Kooperation + Netzwerke 
 Aufbau und Ausweitung kleinräumige u. großflächige Vernetzung mit Firmen 
 Ausbildungspatenschaften 
 Austausch zwischen Lehrkräften (Hauptschule, Realschule, Gymnasium) und Lehrkräften 

berufsbildende Schulen 
 Freizeit, Erziehung u. Bildung in einem "Haus" 
 Kooperation mit dem Übergangspartner, gegenseitiger Respekt, gemeinsame „Zeiten" zur 

Kooperation evtl. gemeinsame Fortbildungen 
 Menschen aus der Wirtschaft in die Schulen holen 
 Netzwerk Praktika für Schulen 
 Patenschaften zwischen Hauptschule + Berufsschule 
 Patenschaften zwischen Schule, Einrichtungen der Jugendhilfe, Betrieben 
 stärkere Vernetzung derer, die mit Schülern arbeiten 
 Vernetzung mit Kooperationspartnern im Bereich Übergang Schule-Beruf 
 Zusammenarbeit der abgebenden u. aufnehmenden Schule 
 Zusammenarbeit mit anderen Partnern (Z.B. SozRef, ARGE; SBHs) 

 
 Aufklärung der Eltern bzgl. Berufsorientierung u. Berufsfindung 
 Berufsinformationen für Eltern u. Kinder 
 Eltern aktiv in den "Übergang" einbinden 
 Eltern stellen ihre Berufe vor (Projekt) 
 Informationen für die Eltern über das Schulsystem 
 Infos für Eltern zur Berufsfindung/-orientierung in jedem Stadtteil 
 Lebenswegorientierung - Infos für Eltern 
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 Unterstützung der Eltern, auch gegen den Willen der Eltern 
 verpflichtende Gespräche der Eltern mit Lehrkraft (mit Dolmetscher) 

lokale Aspekte 
 Anlaufstelle im Stadtbezirk 
 Gut: Giesinger "Sprungbrett" 
 Rettung von copy+work 
 Stärkere Vernetzung aller Partner/innen bezogen auf den Stadtteil "Übergang" Schule 

Beruf z.B. Stadtteilkonferenz, Regsam, Soziale Stadt 
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3.4.4 Themeninsel „Lebensbegleitendes Lernen!?“  
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Allgemein 
 17,6% ohne Abschluss  Perspektive? 
 Abendschule zu wenig bekannt 
 Berufliche Weiterbildung in berufl. Schulen integrieren 
 Eigenverantwortung  für ein ganzes Leben stärken 
 Existenzielle Bedeutung bei Lebensbrüchen 
 Junge alleinerziehende Mütter in der Ausbildung unterstützen (Bildung) 
 Kombination Weiterbildung + Kinderbetreuung 
 MVHS als wichtiger Lernort für lebensbegleitendes Lernen 
 Problem:  sog. bildungsferne Menschen erreichen! 
 Vorbild/Motivation  lebenslanges Lernen 

 
 Bildung geht alle etwas an 
 Bildung über die Schule hinaus 
 Bildungsbegriff erweitern "informelle Lernorte" 
 Bildungsbegriff ist in der Leitlinie Bildung zu stark auf Schule beschränkt 
 Bildungsinfrastruktur über Schule hinaus 
 Bildungsorte für nonformales effektives Lernen 
 "Bildungszwang" als Hindernis für persönliche Bildung 
 Definition von "Lebenslangem Lernen" 
 Ergebnisorientierung, Orientierung am Arbeitsmarkt 
 Ganzheitliche Bildung 
 Instrumentalisierung von "Bildung": "Scheine bekommen" 
 Leitlinie Bildung: Bildungspotenziale (VHS, Museen, Kultur,  sind nicht integriert 

(Betriebe, Firmen …) 
 lebensbegleitendes Lernen in der Leitlinie Bildung viel zu wenig berücksichtigt 
 Lebenslanges Lernen - über das Schulreferat hinaus 
 Lernen bis ins hohe Alter ist nicht Thema in der "Leitlinie Bildung" 
 Soziale Schule, Sport Schule - Grundkonsens über Bildungsinhalte fehlt 
 Stellenwert der Erwachsenenbildung zu wenig berücksichtigt 
 Struktur, Kultur, Soziale Bedingungen usw. und Bildung müssen zusammenpassen 
 Zweckfreiheit von Bildung - ein Leben lang 

 
 Analyse (+), Handlungsansatz (-) 
 Anerkennung von informeller Kompetenz (Jugendleiter, 1.Hilfe, usw.) 
 Anerkennungsprobleme für ausl. Fachleute 
 Berufsfachschulen in Teilzeit für junge Mütter 
 Bildungs- und Ausbildungssysteme europaweit assimilieren 
 Bildungsfinanzierung als Investment in lebenslangen Erfolg und Zufriedenheit 
 Demografische Entwicklung berücksichtigen, Bildung im Alter 
 Diskurs über die Frage "Wie wollen wir leben?" 
 EQR (Europäischer Qualifiziierungsrahmen)  
 "Europäisierung" des Arbeitsmarktes 
 Ermöglichen wir individuelle Lebensmodelle? 
 Informelle Lernorte wertschätzen 
 Internationale Standards "europ. Lebenslauf" 
 Leitlinie Bildung zu stark auf Schulen fokussiert 
 Lebenslanges Lernen als Programm für z.B. arbeitslose Jugendliche schaffen 
 Schlechte Lebensbedingungen  Teufelskreis 
 Sozialpädagogik Tourismus: a) integratives Reisen b) lebenslanges Lernen 
 Starre Strukturen  formales System 
 Strukturbedingungen (z.B. Kinderbetreuung) ermöglichen Lernen 
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Dr. Claudia Bothe 
Ulrike Stadt 
(2. April 2008) 
Verteiler: H. Dr. Prechtl (Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft) 

 
Mitglieder des Elternbeirates: 
Vorsitzende: Dr. Claudia Bothe     089 / 755 55 23    eMail: Elternbeirat@gymfw.de 
Dietrich  Bär      Mehmet  Dogu    Christian Dyckhoff     Ursula Göppel      Susanne Heinrich      Ruth Köster 
Jürgen Kreile        Michael Primus        Christine Ruf        Ulla Scheller        Ulrike Stadt 
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8.5 Münchner Stadtbibliothek 
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8.6 Integrations- und Beratungszentrum im Amt für Wohnen und 
Migration 
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